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Es begab sich wieder einmal, dass einige Reisende mitten in der Nacht (zumindest 
war es noch dunkel) ihre Heimatdörfer verließen und sich eilig in Richtung Groß-
stadt auf den Weg machten. Als alle ankamen, dort wo die großen weißen Vögel in 
alle Himmelsrichtungen davonbrausten, war es immer noch dunkel. Es war jetzt etwa 
05:00 Uhr Früh und jeder suchte sofort die Heinzelmännchen (und –weibchen) auf, 
die die 23 kg Habseligkeiten in Empfang nahmen und auf eine weite Reise schickten. 
Als die Formalitäten, die sich für manche mühsam oder sogar vorerst unlösbar erwie-
sen, einigermaßen erledigt waren, mittlerweile war es auch hell geworden, trafen alle 
langsam zusammen und begrüßten sich herzlich. 

Richtig: die Weinexkursion des Klosterneuburger Absolventenverbandes hatte 
begonnen. Es waren auch einige Gäste, insbesondere der Weinakademie, dabei. Auf 
dem Programm stand diesmal Kanada, das zweitgrößte Land der Erde. Obwohl das 
Land mehr als hundertmal so groß ist wie Österreich, beträgt die Weinfläche nur un-
gefähr ein Fünftel unseres Landes. Diese ca. 9000 ha sind hauptsächlich im Osten im 
Bereich der großen Seen und im Westen in einem trockenen Tal östlich der Rocky 
Mountains angesiedelt. Für Kanada ist es ein kleiner, aber sehr moderner und auf-
strebender Wirtschaftszweig. 

Nach der üblichen Wartezeit zwischen „einchecken“ und „boarding“, die durch 
ein zweites Frühstück verkürzt wurde, bestiegen wir einen Airbus 319 der Austrian 
Airlines, der uns vorerst nach London brachte. Unsere Sitzplätze waren leider nicht 
als gemeinsame Gruppe, sondern, wie man uns versicherte, aus Sicherheitsgründen 
gleichmäßig über den gesamten Passagierraum verteilt. Zwischenzeitlich gab es noch 
eine Art drittes Frühstück, welches hastig serviert wurde. Die Aussicht zur Land-
schaft war leider durch hartnäckige Wolken nur sehr eingeschränkt möglich. Wäh-
rend der zwei Warteschleifen beim Landeanflug auf das sonst häufig „nebelige“ 
London hingegen, war eine kurze Stadtbesichtigung mit Towerbridge, Big Ben u.a. 
möglich. 

Am Flughafen London-Heathrow begaben wir uns auf die lange Wanderung in-
klusive Busfahrt zu einem anderen Terminal, wo wir wieder eine Wartezeit bis zum 
Aufruf zum Besteigen des Fliegers absitzen mussten. Im Vergleich zum Warteraum 
am Flughafen London, wo wir zwischen den zahlreichen Reisenden eingeschlichtet 
waren wie in der sprichwörtlichen Sardinendose, erinnerte die Menschendichte in 
Wien-Schwechat eher an den Fischbesatz der Alten Donau. 
Als endlich auf der Anzeigetafel der Aufruf zum „Boarding“ unseres Fluges er-
schien, machten sich alle auf den Weg durch die neuerlichen Sicherheitskontrollen 
zum richtigen Gate. Beim Durchschreiten der Sicherheitssperre war man geneigt sich 
als potentieller Verbrecher zu fühlen, weil man sogar Schuhe und Gürtel ablegen 
musste und dann noch mehrmals abgetastet und „gescaned“ wurde. Auch das Gepäck 
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wurde peinlichst genau auf allerlei verbotenes Ladegut, wie Mineralwasser oder 
Zahnpasta, durchleuchtet.  

Endlich im Flugzeug angelangt empfing uns eine ziemlich tropische Atmosphä-
re, die irgendwelchen Problemen mit der „auxiliary power unit“  (Hilfsturbine) und 
daher nicht funktionierenden Klimaanlage zu verdanken waren. Nach und nach nah-
men wir, wieder etwas verteilt, auf einigen der ca. 350 engen Sitzplätzen in der ins-
gesamt geräumigen Kabine der Boeing 777 platz. Nach dem starten der Triebwerke 
wurde die Raumtemperatur wieder erträglich und bald darauf hob die „Triple Seven“ 
in Richtung Westen ab. Nach erreichen der Reiseflughöhe kam langsam Bewegung 
ins Kabinenpersonal und sie begannen eifrig mit dem servieren des Mittagessens. Es 
gab allerlei Verpacktes. Der Hauptgang war ein Hühnerfilet, das zwar durch die 
reichliche Verwendung von Geschmacksverstärkern einigermaßen pikant schmeckte, 
in der Konsistenz aber eher an gedünstetes „Wettex“ erinnerte. Danach konnte sich 
jeder individuell durch den Monitor in der vorderen Sitzlehne der Unterhaltung 
widmen. Gut neun Stunden und drei Filme später landeten wir sicher Vancouver. 

Vancouver ist die größte 
Stadt im Südwesten der Provinz 
British Columbia - Hauptstadt ist 
Victoria – an der Westküste 
Kanadas. Sie liegt zwischen der 
„Straße von Georgia“ und den 
„Coast Mountains“, rund 45 Ki-
lometer nordwestlich der Grenze 
zu den USA. Die Metropolregi-
on (Stadt und bebautes Umland) 
hat mehr als 2,2 Mio Einwohner 
und ist damit die drittgrößte des 
Landes. Die Bevölkerungszahl 
der eigentlichen Stadt Vancouver beträgt etwas über 600.000. Benannt ist die Stadt 
nach dem britischen Kapitän George Vancouver, der die Region Ende des 18. Jahr-
hunderts erforschte. Der Name Vancouver selbst stammt vom niederländischen „van 
Coevorden“, abgeleitet von der Stadt „Coevorden“. 

Am Flughafen folgte ein langer Fußmarsch durch das Abfertigungsgebäude, vor-
bei an künstlichen 
Naturlandschaftsinstallationen, 
die schon auf die olympischen 
Winterspiele 2010 aufmerksam 
machen sollen, bis zur 
Gepäckausgabe. Dann machte 
der Zoll unserem Zeitplan noch 
einen Strich durch die 
Rechnung, weil jemand in die 
Abgründe der Kontrollbehörde 
gezerrt und dort zerlegt wurde. 
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Schließlich wohlbehalten und mitsamt Gepäck wieder mit der Gruppe vereint stiegen 
wir in den Bus. Auf dem Weg zum Hotel bekamen wir einen ersten Eindruck von der 
malerisch gelegenen Stadt, die, im Wettstreit mit Wien, Zürich, Genf, Auckland u.a. 
eine der höchsten Lebensqualitäten der Großstädte der Erde verspricht. Nach dem 
Einchecken ins Hotel und einer kurzen Frischmachpause folgte ein erster Stadtrund-
gang zu einem der Häfen mit herrlicher Aussicht auf die Bucht bis zu den umliegen-
den Bergen. Bei einem der Peers war es auch möglich einen Rundflug in einem klei-
nen Wasserflugzeug über die Stadt und die umliegende Bucht zu mieten. Entlang der 
Hafenpromenade schlenderten wir schließlich zu einem Restaurant wo wir unter an-
derem den Pazifischen Wildlachs kosten konnten. Nach einem Abendspaziergang zu-
rück zum Hotelturm fielen dann alle ziemlich übermüdet im 32. Stock in die Betten. 

Am nächsten Morgen 
genossen wir aus dem runden 
Hotelrestaurant im 42. Stock, 
welches wie ein Hut auf dem 
Gebäude sitzt, die Aussicht über 
die Stadt. Wir nahmen ein halbes 
(kaltes) Frühstück ein; da die 
andere (warme) Hälfte nicht in un-
serer Buchung inbegriffen war. 
Dann begann die 
Stadtbesichtigung mit dem Bus. 
Zuerst führte die Tour durch das 
Geschäftszentrum mit zahlreichen 
Bank- und Bürohochhäusern. Dann konnten wir bei einem kurzen Fotostop an der 
Waterfront neben Kreuzfahrtschiffen und Fähren etwas Sonne tanken. 
 Weiter ging´s durch Chinatown mit dem schmalsten Haus der Stadt und dann in 
die Altstadt nach „Gastown“. Der Begriff Altstadt ist hier relativ zu betrachten. Die 
ersten Siedlungen wurden in den 1860er-Jahren gegründet, d.h. die Stadt ist etwa so 
alt wie unsere Schule. Der Name dieses Stadtteils stammt vom britischen Siedler 
John „Gassy Jack“ Deighton, der hier 1867 das erste Lokal eröffnete. Das berühmtes-
te Wahrzeichen des Stadtteils ist eine Dampfuhr. Der Ort wuchs rasch als sich eine 
Sägemühle und ein Seehafen 
ansiedelten. Schnell wurde er ein 
Handels- und Finanzzentrum. Am 
6. April 1886 erhielt Gastown die 
Stadtrechte und wurde zur „City 
of Vancouver“. Nur zwei Monate 
später, im Juni 1886 wurde die 
Stadt Opfer des großen Feuers 
von Vancouver, das in Gastown 
nur zwei Gebäude überstanden. 
Es dauerte bis in die 1920er Jahre 
bevor der Ort wieder ganz 
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aufgebaut war. 
Wieder zurück in der Neuzeit führte uns der Bus auf eine grüne Insel, den soge-

nannten „Stanley-Park“. Auf dieser gibt es zahlreiche Aussichts- und Ruhepunkte. 
Eine große Aquarienanlage ist ebenso zu finden wie eine Totem-Sammlung von Ka-
nadischen Indianern mit dazugehörender Beschreibung der mystischen Hintergründe. 
Nach dem Erkundungsspaziergang brachte uns der Bus über die Lions-Gate-Bridge 
(einer Hängebrücke ähnlich der Golden-Gate-Bridge) nach West-Vancouver. Dieser 
Stadtteil liegt an den Hängen der angrenzenden Berge und stellt den Nobelbezirk 
dar. Entlang einer gut ausgebauten Bergstraße mit inkludiertem Parklatz konnten wir 
die herrliche Aussicht auf die Bucht und die Stadt..... leider nicht genießen, weil die 
Fernsicht durch reichlich Dunst ziemlich getrübt wurde. Nur schemenhaft waren die 
Hochhäuser in der Ferne zu erkennen. Aber die Sicht reichte zumindest soweit, dass 
man doch eine vage Vorstellung der wunderschönen Landschaft bekam. 

Am Rückweg führte die Route wieder über die Brücke, durch den Park, mit kur-
zem Halt bei einem „Prospect Point“  durch die Stadt bis zum „Granville Island“. 
Dieses Eiland, das eigentlich nur eine Halbinsel ist, stellt eine Mischung aus „Copa 
Kagrana“ und Naschmarkt dar. Das heißt, es gibt haufenweise Lokale und mitten 
drin einen reichlichst sortierten und qualitativ hochwertigen Markt, oder besser ge-
sagt Markthalle. Umrahmt wird die Anlage an Land und im Wasser von zahlreichen 
Parkplätzen und Bootsanlegestellen (in der Reihenfolge). Dort nahmen wir, zerstreut 
in kleine Gruppen, das Mittagessen ein. Von Burgern und Pizzen bis zu Hummer und 
Austern war alles bestellbar. 

Anschließend 
wurde der Nachmittag 
individuell gestaltet. 
Einige ließen sich mit 
dem Bootstaxi zu 
einem nahen Strand 
schaukeln. Dort konnte 
man seinen Körper in 
den Kanadischen 
Pazifik tauchen (ist 
mindestens so kalt, wie 
es klingt) und an-
schließend im 
Hinterland ein „Maritimes“ Museum besuchen. Dort ist, neben vielen anderen inte-
ressanten Details und Objekten, auch der 1929 gebaute, für Seepatrouillen im Eis-
meer konzipierte Schoner der Royal Canadian Mounted Police „St. Roch“ ausge-
stellt, mit dem der Norweger und später in Kanada tätige Polizist und Arktis-Kapitän 
„Henry Asbjörn Larsen (1899-1964) in den Jahren 1940 bis 1942 die erste Durch-
querung der Nordwestpassage in West-Ost-Richtung schaffte. 

Nach dem Rückweg mit dem Bootstaxi noch ein kurzer Bummel durch die 
Markthalle, dann war es langsam Zeit sich zum Treffpunkt bei einer Schiffsstation zu 
begeben, von wo aus eine abendliche Rundfahrt durch die Bucht von Vancouver mit 
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gleichzeitigem Abendessen gebucht war. Um bei der Bootsfahrt nichts zu versäu-
men, pilgerte man immer zwischen Teller und Oberdeck hin und her, wobei man das 
Weinglas stets mit sich führte. Diesmal ging´s unter der Lions-Gate-Bridge durch, 
weiter in Richtung West-Vancouver wo uns, vergleichbar mit der „Cote Azur“, ge-
nau beschrieben wurde wo welcher Prominente eine Villa sein Eigen nennt. Auch 
der Kanadische „National-Sport-Eishockey-Heilige“ Wayne Gretzky besitzt dort ein 
Domizil. Die untergehende Sonne im Rücken spülte uns langsam wieder zurück in 
den Hafen. Der Tag endete mit einem Fußmarsch zum Hotel. 

Am nächsten Morgen bestiegen wir mit Sack und Pack wieder den Bus um die 
Stadt in Richtung Osten zu verlassen. Zuerst durch das verbaute Hinterland wo sich 
die Anzeichen von Zivilisation nach und nach in den langsam anwachsenden Bergen 
der „Rocky Mountains“ verloren. Nur die stetig ansteigende Autobahn schnitt wie 
eine Lebensader durch die sonst einsame Landschaft. Irgendwo nach ca. zwei Stun-
den Fahrt legten wir auf 
einem Parkplatz eine Pause 
ein. Dort gab es einen Kiosk 
mit Essen und Trinken, 
Räumlichkeiten für das 
Gegenteil und diverse 
Schautafeln, die einiges 
Wissenswertes aus der Natur 
erklärten. Rundherum war 
nur Gegend. Trotz der sehr 
gemäßigten Straßensteigung 
befanden wir uns bald auf 
fast 1800 Meter Seehöhe im 
Nadelwaldgebiet. 

Nach weiteren etwa zwei Stunden Fahrt näherte sich unser Bus den Abhängen 
des Okanagan-Tals. Auf dieser deutlich trockeneren Ostseite des Gebirges war Vege-
tation merklich karger und „steppiger“. Erst der große, vor allem lange (ca. 135 km 
lang, 4-5 km breit) Okanagan-See ermöglichte durch seine mäßigende Wirkung auf 

das Klima eine vernünftige 
Vegetation. Hier waren 
deshalb auch einige 
Weinbaubetriebe angesiedelt. 
Weil wir gerade zufällig in 
der Gegend waren (hihi...), 
dachten wir uns, man 
könnten ja das eine oder 
andere besichtigen. 

Da bot sich zum Beispiel 
„Quails Gate Estate“ an. Da 
in der Veranda auch noch 
Tische gedeckt waren 
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nahmen wir gleich zum Mittagessen platz. Wir konsumierten ein oppulentes..... na ja, 
sehr übersichtliches Mahl, dass ausgezeichnet schmeckte. Doch einigermaßen satt, 
begaben wir uns anschließend auf einen Rundgang durch die Weingärten und die 
Kellerei. Im Weingarten fiel sofort die Tröpfchenbewässerung auf, ohne die hier gar 
nichts geht. Im Keller fand sich technologisch nichts Neues, aber wie erwartet alles 
vom Feinsten. Da der Weinbau in Kanada relativ jung ist, gibt es auch keine alten 
(evtl. veralteten) Traditionen. Natürlich durfte eine Weinprobe nicht fehlen. An Sor-
ten waren hier vor allem Chardonnay, Blauburgunder und Chenin Blanc zu finden. 
Nach diesem Betrieb fuhren wir weiter zum Friseur. 

Das heißt zu einem ehemaligen 
Friseur namens Georg Heiss, aus der 
Gumpendorfer Straße in Wien, der 
seit 1976 hier lebt und Weine 
importierte und 1982 hier begonnen 
hat den Weinbaubetrieb aufzubauen. 
Unter dem Namen „Gray Monk“ 
(Grauer Mönch) vermarktet er seine 
Weine und hat in dieser Zeit ein 
ansehnliches Weingut geschaffen. 
Mittlerweile werden ca. 80.000 
„cases“ (= Kisten mit 12 Flaschen á 
0,75 l; d.h. mehr als 700.000 Liter) 

pro Jahr verkauft. Beim Rundgang führte uns der Besitzer bereitwillig vom betonier-
ten Arbeitskeller bis zum fast kitschig, prunkvollen Präsentations- und Vinotheks-
raum mit Holztäfelung und „Analogsteinmauern“ (verkleidete Holzbauelemente). 
Auf der Terrasse konnte man das grandiose Panorama mit Bergen und See genießen. 
Zurück im Verkaufsraum erwartete uns die bereitstehende Weinprobe. Diesmal mit 
Blauburgunder, Grauburgunder, Weißburgunder, Riesling, und Merlot. Auch hier ta-
dellose Produkte, wie es die aufwendige Technologie erwarten lässt. 

Nach Abschluss der Besichtigung brachte uns der Bus schließlich nach „Kelow-
na“ wo wir zunächst unsere Hotelzimmer bezogen. Hier fiel bereits auf, dass, wie wir 
auch in allen weiteren Hotels erwarten durften, immer zwei französische Doppelbet-
ten zur Standardausrüstung gehörten. Überhaupt waren die Zimmer hier wesentlich 
großzügiger bemessen, als in Europa üblich. Frisch geduscht und umgezogen ging es 
dann für manche zu Fuß, für manche mit dem Taxi zum See in die Nähe des Seeun-
geheuers „Ogopogo“ (sehr moderne Skulptur), welches der Sage nach (ähnlich wie 
Loch Ness) hier im See leben soll. Am Seeufer in der Parklandschaft und der Strand-
promenade spielte sich das abendliche Treiben ab. In einigen der zahlreichen Restau-
rants wurde dann, unter lautstarker Musikuntermalung, ausgiebigst gespeist. Zur 
Verdauung erfolgte dann der Rückmarsch ins Hotel. 



 7 

Am nächsten Tag gab es wieder ein seltsames Frühstück in einem benachbarten Re-
staurant. Mit einem Gutschein erhielt man einen Teller mit allerlei Köstlichkeiten, 
wie z.B. Braterdäpfeln und gebratenem Speck. Dazu ein Glas Orangensaft und den 
typischen, sehr dünnen, amerikanischen Heferlkaffee. Im Prinzip nicht schlecht, aber 
ohne jegliche Wahlmöglichkeit. Außerdem scheinen Vegetarier hierzulande nur eine 
wiederwillig geduldete Minderheit zu sein. 

Frisch gestärkt begann 
unser Tagesprogramm mit 
dem Besuch des Elite Weingu-
tes „Mission Hill“ . Besitzer ist 
Anthony von Mandl, dessen 
Familie ursprüng-lich aus 
Wien stammt. Sein Geld 
verdiente er mit 
Lebensmittelhandel und 
Limonade, mit dem er dann 
dieses Weingut schuf. Zu erst 
standen wir vor verschlosse-
nen Toren, bis wir schließlich 
durch das automatische Tor in eine großzügige Parklandschaft einfuhren. Der Gang 
vom Parkplatz bis zum Betriebseingang über eine Mischung aus Besucherlandebahn 
und Präsentationsgolfrasen führte zu einer Art Tempelanlage mit Glockenturm, 
Wandelarkaden und dazwischen liegendem stilisierten Amphietheather von der aus 
man einen überwältigenden Ausblick über den See und die umliegenden Hänge hat. 
Schließlich wurden wir von einer Marketingdame empfangen und in den obligaten 
Prunk-Kitsch-Empfangsraum geleitet. Sehr informativ waren hier allerdings voll-
ständige Bodenprofile mit Lagen- und Herkunftsbeschreibung. Dazu gab es eine geo-
logische  und klimatische Betrachtung und Bilder der jeweiligen Weingärten. Wie in 
solchen Betrieben schon fast 
üblich sahen wir im Kino ei-
nen professionellen Werbefilm 
über das Weingut. Danach 
stiegen wir hinab in die Tiefen 
der Betongewölbe, wo ca. 800 
Barriquefässer malerisch trap-
piert waren. Zwischen den Be-
tonspannten bis hin zu einer 
Art „Apsis“ des Kellerraums 
lugten Wände aus gewachse-
nem Fels als Rechtfertigung 
des Naturkelleranspruchs hervor. Ein Stück weiter kamen wir durch den Barrique-
Arbeitskeller mit klassischer Betonhalle mit Klimaanlage. Auch zahlreiche kühlbare 
Holzgärständer und Doppelmantelstahltanks fehlten nicht. Interessant waren die 
Hinweistafeln, die das Betreten der Stahltanks (durchs Manntürl) nur autorisiertem 
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Personal (keinen Touristen) vorbehielten (no na net; aber sicher ist sicher). Am Ende 
der Besichtigungstour versammelten wir uns andächtig im „Chagall-Raum“. Dort be-
findet sich ein sechzehn Quadratmeter großer Wandteppich von Marc Chagall. Ne-
ben dem japanischen Klavier genossen wir schließlich die ausgiebige Weinprobe. 
Hier gab es Sauvignon Blanc, Chardonnay, Blauburgunder, Syrah, und einige Cuve-
és. Nach dieser ausgiebigen Tour verabschiedeten wir uns durch den Verkaufsraum 
in Richtung Bus. 

Dieser brachte uns weiter entlang des Sees zu einem Picknikplatz und Bade-
strand. Der kontinentale Sommer zeigte was er kann und ließ die Sonne ziemlich 
südländisch herunterbrennen. Jeder nahm sein Lunchpaket in Empfang und verteilte 
sich irgendwo auf einem der schattigen Essplätzchen. Es gab wieder allerlei Ver-
packtes. Die vorher gekauften Weine mussten wir „geheim“ trinken, weil das öffent-
liche konsumieren von Alkohol, genau wie in Amerika, hier verboten ist. Naja, d.h. 
Papiersackerl über die Flasche und geht schon – wie im Film. Nach Abschluss der 
Konsumation blieb noch etwas Zeit für eine Abkühlung durch ein ausgiebiges Bad 
im See. Eine Überquerung schafften wir nicht (haha), aber ein paar hundert Meter 
werden es schon gewesen sein, außerdem mussten wir uns vom Seeungeheuer in 
Acht nehmen (noch einmal haha). Nach dieser ausgiebigen Pause machte sich der 
Bus mit uns wieder auf den Weg, weiter nach Süden in Richtung der Amerikani-
schen Grenze. 

Vom Südende des Sees folgten wir dem Tal bis nach „Osoyoos“. Die Kleinstadt 
Osoyoos hat etwa 5000 Einwohner und wurde zwar erst 1946 offiziell gegründet, 
doch der erste Europäer soll bereits 1811 die Gegend erforscht haben. Vorher war 
die Gegend natürlich seit Jahrhunderten Heimatland der Indianer. Von diesem Ort 
sind es nur mehr ca. drei km bis zu den „Vereinigten Staaten“. Auch hier machte sich 
ein See breit, der allerdings 
wesentlich kleiner ist. Trotz 
der Wasserfläche herrschte im 
umliegenden Tal 
Wüstenklima. Man sagte uns 
später, dass die Jahresnieder-
schlagsmenge, stark 
wechselnd, unter 200 mm 
beträgt, manchmal sogar 
deutlich weniger. Entlang der 
Straße erkannte man bald die 
karge „verwüstete“ Vegetation 
in Form von Trockengräsern und –büschen. Die Stadt Osoyoos gilt als der wärmste 
Ort Kanadas. Die aufgrund der Wärme dort angesiedelte Landwirtschaft, wie Wein- 
Obst und Gemüsebau kann ohne künstliche Bewässerung nicht existieren. Deshalb 
installieren alle Plantagen Beregnungs-anlagen, die ihr Wasser aus dem glücklicher-
weise vorhandenen Fluss entnehmen. Manche arbeiten mit Tröpfchenbewässerun-
gen, andere wiederum mit Überkopfregnern, die in dieser Gegend sicher auch zur 
Luftbefeuchtung dienen. Es scheint, dass Wasserknappheit dort kein Problem ist. 
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Sehr deutlich war der Kontrast zwischen bewässerten Obst- und Weinplantagen und 
der umliegenden Wüstenvegetation zu erkennen. Ein frisches, sattes Grün wechselte 
über die Straße in ein dumpfes Graubraun. 

Die erste Analage in dieser Art 
gehörte zum Weingut „Borrowing 
Owl“. Das Weingut existiert in 
dieser Form erst seit 1993, als der 
Besitzer - Jim Wyse - begann, die 
ersten Weingärten auszupflanzen. 
Die erste „richtige“ Ernte wurde 
dann schließlich 1997 eingefahren. 
Heute werden Trauben von ca. 140 
acres (1a = 4840yd2 = 4047m2) d.h. 
knapp 60 ha gelesen. Daraus 
ergeben sich etwa 30.000 cases (= 

270.000 l) Wein, was einem durchschnittlichen Hektarertrag von rund 4500 l ent-
spricht. Als wir aus dem klimatisierten Bus ausstiegen rannten wir gegen eine Wand 
von nahezu 40°C, die einem die klimatischen Verhältnisse hierorts deutlich ins Be-
wusstsein brannten. Die Begrüßung und die einführenden Worte fanden in praller 
Sonne statt, bis ein „Negerlein“ nach dem anderen in den Schatten des Hauses flüch-
tete. Dann endlich führte uns der fast alleingelassene Kellermeister in den wiederum 
gekühlten Arbeitsbereich, wo der High-Tech-Standard dieses Weingutes deutlich er-
kennbar war. Der Rundgang endete, wie üblich, im Präsentationsraum bei einer 
Weinprobe. Auf der Liste standen Cabernet Sauvignon, Cabernet Franc, Chardon-
nay, Merlot, Blauburgunder, Grauburgunder, Syrah, sowie einige Verschnitte mit 
Bezeichnungen wie „Meritage“ oder „Miscellaneous“. Der Cabernet Sauvignon wur-
de dort auch gern abgekürzt als „Cabsou“ bezeichnet. Nach der ausgiebigen Führung 
samt Verkaufspause bestiegen wir langsam wieder den Bus, der leider noch nicht 
ausreichend vorgekühlt war, weil die großen Ventilatoren der Klimaanlage zuviel 
Staub vom sandigen Parkplatz aufgewirbelt und das angrenzende Schwimmbecken 
des Gästehauses zugeschüttet hätten. 

Wir dunsteten leicht ermattet vor uns hin, als die Nachricht verbreitet wurde, das 
nächste auf dem Plan stehende 
Weingut „Red Rooster Winery“ 
auf unbestimmte Zeit zu verschie-
ben. Hieß im Klartext, wir hatten 
ohnehin schon gut eineinhalb 
Stunden Verspätung und so 
wurde dieser Programmpunkt 
abgesagt. 
Wir fuhren daher gleich zum 
Hotel am Osoyoos-See, eigentlich 
im See, weil wir uns auf einem 
Damm neben einer Brücke über 
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dem See befanden. Das hatte den Vorteil, dass alle Zimmer, egal welche Seite, See-
blick hatten. Der Standard der Zimmer war hier überall sehr hoch. Es gab neben 
Du/WC, Fernseher, Telefon und Klimaanlage auch einen großen Kühlschrank mit 
Minibarinhalt, Kaffeemaschine mit Zubehör, Mikrowelle, Fön, Bügeleisen und -
brett, sowie großzügige Ablageflächen und Stauräume und meist auch einen Balkon. 
Sofort wurden die großzügigen Zimmer bezogen und die Garderobe für ein Bad im 
kühlen Nass umgerüstet. Das Wasser war relativ warm, geschätzte 24°C, erstens weil 
es hier sehr seicht war und zweitens weil auch der Osoyoos-See als der Wärmste in 
Kanada gilt. Nach gut hundert Meter Fußmarsch durch seichtes Wasser konnte man 
dann endlich schwimmen und mit der Seele plätschern. Das Abendessen wurde indi-
viduell eingenommen in einem der umliegenden Restaurants der Kleinstadt. 
Nach einer geruhsamen Nacht brachte uns der nächste Morgen wieder ein Gutschein-
frühstück, diesmal sogar mit einer Wahlmöglichkeit. Auch der Heferlkaffe, den es 
hier unbegrenzt gab, schmeckte etwas besser. Bald machten wir uns auf den Weg 
zum ersten Weingut des Tages. 

Wir steuerten „Inniskillin Okanagan Vineyards“, den Westteil der Weinkellerei 
„ Inniskillin“. Dieser Betrieb 
wurde 1994 vom Österreicher 
Karl Kaiser, der schon seit 1975 
in Niagara als Weinmacher 
ansässig war, gegründet. Durch 
die Zusammenarbeit mit dem 
Weingut „ Inkameep“ startete 
dieser Betrieb zum 20-jährigen 
Jubiläum von Inniskillin-Niagara. 
Die fachliche Führung wurde 
Sandor Mayer überlassen und es 
entstand bald die Marke „Dark 

Horse Estate Vinyard“ mit dem, aus der indianischen Tradition der Region stammen-
den, schwarzen Pferd auf dem Etikett. Da wir sogar etwas früher als vereinbart ein-
trafen, hatten wir die Gelegenheit einen Morgenspaziergang durch die umliegenden 
Weingärten zu tätigen. Dann wurden wir schließlich von einer jungen Dame in lei-
tender Position empfangen und bewirtet. Sie hatte sowohl das fachliche Hintergrund-
wissen als auch die rethorische Fähigkeit das Wissen verständlich zu servieren. Wir 
saßen unter Schirmen, da die Sonne auch schon am frühen Vormittag mehr Kraft hat-
te, als wir verkrafteten. Wir begannen gleich mit einer ausgiebigen Weinprobe, die 
von köstlichem Käse und Gebäck untermalt wurde. Es wurde Chardonnay, Riesling, 
Blauburgunder und wieder ein Meritage gereicht. Darüber hinaus gab es Malbec und 
Chenin blanc. Der Höhepunkt waren sicher die Eisweine, die hier sehr intensiv ge-
keltert werden. Das semiaride Klima bringt es mit sich, das Ende November oder An-
fang Dezember bereits strenge Fröste übers Land ziehen und eine vernünftige Eis-
weinproduktion ermöglichen. Zu diesen Erzeugnissen gehören auch die Proben der 
Sorten Riesling, Tempranillo und Vidal, die wir vor Ort verkosten durften. Die ge-
nannten Weine gehörten sicher zum Besten, das wir während der Reise bekamen. 
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Nach der Verkostung absolvierten wir noch einen kurzen Rundgang durch das Tech-
nikum. Die optische Aufbereitung war hier eher bescheiden gehalten, was aber der 
hohen Qualität der Weine keinen Abbruch tat. Wichtig war eine saubere Verarbei-
tung. Hier war ein typisches Beispiel für mehr sein als Schein. Anschließend fuhren 
wir nur ein kurzes Stück weiter auf die andere Seite des Sees. 

Wir waren beim, in 
Indianischem Besitz befindlichen, 
Weingut NK´Mip-Cellars 
(gesprochen: Inkameep) 
angemeldet. Die NK´Mip Band, 
einer von zahlreichen Indi-
anerstämmen in dieser Gegend, 
besitzt 235 acres (~94ha) 
Weingärten, die erstmals 1968 
gepflanzt wurden. Es werden etwa 
18.000 cases, also 162.000 l 
produziert, die sich auf 60% 
Rotwein und 40% Weißwein verteilen. An Sorten findet man Riesling, Chardonnay, 
Weißburgunder, Blauburgunder, Syrah und „Cabsou“. Weiters gibt es wieder einen 
Meritage und einen Eiswein. Auf einigen Kleinflächen finden sich außerdem einige 
„Minderheiten“ wie z.B. Müller Thurgau, Ruländer, Sämling 88, Ehrenfelser, u.a. 
Wir warteten im Verkaufsraum, wo man neben den Weinen auch Mitbringsel mit in-
dianischem Hintergrund kaufen konnte. Bei der Betriebsführung erwartete uns wie-
der die übliche moderne Technologie. Insgesamt machten die Produktionsräume ei-
nen sehr sauberen und aufgeräumten Eindruck. Zum Schluss war natürlich wieder 
eine ausgiebige Weinprobe angesagt. Zu verkosten gab es die meisten der oben ge-
nannten Sorten, die unter dem Markennamen „QwAM QwMT“ vertrieben werden. 
Nach dem fachlichen Programm durften wir uns auf den kulinarischen Teil freuen. 
Wir nahmen auf der Gartenterrasse des Restaurants auf schweren Gusseisenstühlen 
unter Schatten spendenden Schirmen platz, von wo aus ein herrlicher Ausblick auf 
den See, die Weingärten und das gesamte Tal zu genießen war. Das Menü konnte 
sich ebenfalls sehen, oder besser schmecken lassen. Als Vorspeise bekamen wir eine 
ungewöhnliche Salatkombination 
mit verschiedenen Blattsalaten, 
Früchten und Nüssen in einem 
süß-sauren Dressing. Als 
Hauptgang servierte man 
gebratene Pazifik-Lachs Filets 
mit Buttergemüse und die 
Nachspeise bestand aus 
marinierten Früchten mit 
flaumiger Puddingcreme. Nach 
erfolgter Sättigung durchquerten 
wir in der Mittagshitze von der 
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Kellerei aus die gesamte Hotelanlage. Sogar ein Golfplatz wurde hier in die Wüsten-
landschaft „gegossen“. 

Schließlich erreichten wir das „NK´Mip-Desert-Cultural-Center. Dies ist eine 
Museumsanlage, die sich mit der Indianischen Kulturgeschichte beschäftigt und in 
umliegende, natürliche Wüste eingebettet ist In den Ausstellungsräumen und dem 
angrenzenden Freilandbereich konnte man durch die Gegenstände, Symbole, Bilder 
und Geschichtsbeschreibungen einen Eindruck von der lokalen Vergangenheit ge-
winnen. Sehr anschaulich 
war ein durch die 
Landschaft angelegter etwa 
halbstündiger Lehrpfad, auf 
dem man die 
Wüstenatmosphäre hautnah 
erleben konnte. Kein 
Windhauch bewegte die 
aufgeheizte Luft und die 
Sonne brannte 
unbarmherzig auf die 
niederen Büsche und 
trockenen Gräser. Kleine 
Tafeln waren aufgestellt, die vor streunenden Klapperschlangen warnten. Hin und 
wieder war ein kratzendes Knistern zu hören, das aber eher zu grillenähnlichen Tie-
ren passte. Da nur wenige Besucher den ganzen Weg auf sich nahmen, war man, 
quasi fernab der Zivilisation, mit sich und der sengenden Sonne allein. Bei ruhigem 
Stehen konnte man die Stille schon fast wieder hören. Beim Gehen war nur das leise 
Knirschen des Kiesweges zu vernehmen, wenn man sich von einer Biegung zur an-
deren durch die flirrende Luft bewegte. Aber alles hat ein Ende, so auch dieser Weg 
und man tauchte wieder in das geschäftige, klimatisierte Treiben der Touristenwelt 
ein. 

Nach diesem kulturellen Ausflug war wieder Fachliches angesagt. Es war noch 
ein Besuch beim Weingut „Dessert Hills“ angesagt. Dieser relativ junge Betrieb 
wurde als Geheimtip 
angepriesen. Als wir 
ankamen war gerade die 
„Luftbefeuchtung“ in vollem 
Gange. Empfangen wurden 
wir vom ungarisch-
stämmigen Kellermeister, der 
uns gleich mit intensivem 
Einsatz von Händen und 
Füßen sein Arbeitsreich 
erklärte. Der Betrieb ist seit 
1988 im Besitz der 
derzeitigen Eignerfamilie, 
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wobei erst seit 1995 Vitis venifera Trauben eingeführt wurden. Die Anbaufläche be-
trägt momentan noch 24 acres (~10 ha), soll aber noch vergrößert werden. Der Wein 
wächst auf einer der besten Lagen der Region der sogenannten „Black Sage Bench“. 
Diese Fluren zeichnen sich durch besonders lange Sonnenscheindauer aus. Bald stieß 
auch der Besitzer dazu, dessen Vorfahren aus Indien stammen. Beide führten uns 
weiter durch den Betrieb bis zur mobilen Abfüllanlage, die in einem Pick-up-Trailer 
montiert war. Gleich daneben stand das schnittige Motorboot. Beim Haus, das gerade 
um- oder ausgebaut wurde konnte man wieder die typischen Holz-Innereien unter der 
Pseudo-Stein-Verkleidung sehen. Schließlich führte man uns in den Verkaufsraum, 
wo die Weinprobe erfolgte. Es gab Grauburgunder, Cabernet Sauvignon, Merlot, Sy-
rah, Gamay und Malbec. Auch wenn einige Proben nicht mehr ganz sauber waren, 
die man bei einem solchen Geheimtip besser geheim halten sollte, bekamen wir ei-
nen Eindruck vom Potential, das diese heiße Lage bot. Bei entsprechender Pflege 
ließen sich außerordentlich komplexe und aromatische Weine produzieren. Das war 
auch in einem Leitspruch der Familie zu finden: "True Pleasure is only a sip away, as 
you will soon discover when you try one of our select wines. Our estate is not only a 
family owned and operated business, it is also our life and passion” . 

Nach dem letzten Betrieb des Tages und damit auch von Westkanada fuhren wir 
mit dem Bus wieder zurück ins Hotel. Der Abend war frei zur individuellen Gestal-
tung. Manch nahmen wieder ein Bad im „hauseigenen“ See oder nahmen einige der 
zahlreichen Liegestühle in Beschlag. Eine kleine Gruppe deckte sich im nahen Su-
permarkt mit allerlei notwendigen Utensilien ein um einen Grillabend zu gestalten. 
Die Idee dazu war durch die vier großen Gasgriller gekommen, die im Hotelgarten zu 
freien Verfügung standen. Es gab saftige, marinerte Steakes, Spear Ribs, u.ä. Dazu 
diverse Barbequesaucen, Weißbrot und natürlich reichlich Bier. Es stand also einer 
herzhaften Völlerei nichts mehr im Wege. Und so war es dann auch. Erst bis der letz-
te nur mehr „biep“ sagen konnte, wurde der Griller „geschlossen“ und die Heimreise 
in den vierten Stock angetreten. 

Am nächsten Morgen, zeitig in der Früh (leider), standen wir um sieben Uhr mit 
gepackten Koffern bereit um 
nach einem schnellen 
Frühstück mit dem Bus von 
Osoyoos wieder nach 
Kelowna zum Flugplatz zu 
fahren. Vorbei an der 
malerischen Landschaft mit 
Bergen, Seen und Wäldern 
kamen wir langsam wieder in 
den verbauten Bereich und 
trafen nach ca. zwei Stunden 
am Flugplatz ein. Dort 
mussten wir etwas auf 

unseren verspäteten Flug warten. Vor dem Einsteigen wurden wir natürlich wieder 
gründlich durchgecheckt bis wir schließlich in den kleinen Regionaljet (Embraer 
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190, 93 Sitzplätze), der uns in knapp vier Stunden nach Toronto bringen sollte, 
einsteigen durften. Nach der üblichen Startprozedur hob die Maschine schließlich in 
den sonnigen Himmel ab und flog mit uns in Richtung Osten davon. 

Wir waren schon einige Zeit auf dem Flug nach Toronto unterwegs, als mit dem 
Verteilen der üblichen Mahlzeit begonnen wurde. In der Zwischenzeit haben wir uns 
zum Teil mit dem Beobachten der vorbei ziehenden Landschaft unterhalten. Das war 
allerdings nur zu Beginn unterhaltsam, solange noch die Berge und Hügel der „Ro-
cky“-Ausläufer zu sehen waren, später wurde es weniger interessant, weil es einer-
seits oft bewölkt war, andererseits die Topographie hier eher eintönig ist. Das Land-
schaftsbild zeigt hier in den Prärieprovinzen hauptsächlich Flachland mit Feldern 
und Wiesen. Irgendwann passierten wir auf der „Diretissima“ nach Toronto wahr-
scheinlich über Minnesota, Wisconsin oder Michigan auch kurzzeitig die Grenze zu 
den USA, um uns schließlich wieder auf der Kanadischen Seite den bewaldeten Ge-
bieten um die „Großen Seen“ zu nähern.  

Um noch einmal daran zu erinnern bzw. zu ergänzen, sei an dieser Stelle er-
wähnt, dass der Weinbau in Kanada seit etwa 200 Jahren in vier der zehn Provinzen 
Kanadas betrieben wird. Auf über 9.500 Hektar werden fast eine Million Hektoliter 
Wein produziert. Die Hauptanbaugebiete liegen in den Provinzen Ontario (wo wir 
bald sein werden), British Columbia (wo wir schon waren), Nova Scotia und Québec 
(wo wir nicht hinkommen). 

Die Legende von „Vinland“: Nach der Kolonisierung von Island und Grönland 
durch die Normannen aus Skandinavien wurde um das Jahr 1000 durch Zufall 
„Vinland“, das Weinland, entdeckt. Gemäß der isländischen Saga beschloss „Leif 
Eriksson“, Sohn Eriks des Roten, die Erkundung des neu entdeckten Gebiets. Man 
fand dort Weizen, Wildreben, Wild und Fisch. Das Land war fast frostfrei. Wo genau 
„Vinland“ lag, lässt sich nicht mehr zurückverfolgen; sehr wahrscheinlich lag es je-
doch an der Ostküste Kanadas. Ausgrabungsfunden zufolge könnte es möglicherwei-
se bei „L'Anse aux Meadows“ gelegen haben. Um 1075 berichtete „Adam von Bre-
men“ in seiner Geschichte „Gesta Hammaburgensis ecclesiae pontificum“, dass der 
König von Dänemark, „Sven Estridsson“, ihm von ausgezeichnetem Wein aus Vin-
land erzählte. Möglicherweise waren die Nordmänner somit die ersten Winzer Kana-
das. Gestützt wird diese Annahme auch durch die Klimaforschung, da in dieser Zeit 
des Frühmittelalters eine kurze Wärmeperiode herrschte. 
Die Neuzeit: Der moderne Weinbau in Kanada ist relativ jung. Als erster Winzer 
überhaupt gilt Johann Schiller, ein deutschstämmiger Korporal aus der Rheingegend. 
Schiller pflanzte 1811 die ersten Weinreben am Credit River in Ontario, westlich von 
Toronto. Er kultivierte die Wildrebsorte „Vitis labrusca“, die er an diesem Fluss vor-
fand, auf einem acht Hektar großen Weinberg. Nachteilig ist allerdings der typische 
Fox-Ton dieser Direkträgerreben. Dem Weinbau war somit kein großer Erfolg be-
schieden. Versuche, europäische Sorten allgemein in Nordamerika anzupflanzen, 
scheiterten an der dort schon immer existierenden Reblaus. In der Folgezeit wurden 
daher Hybridreben aus interspezifischen Kreuzungen von „Vitis vinifera“ mit „Vitis 
labrusca“ oder später die bis heute üblichen amerikanischen Unterlagen mit europäi-
schen Edelsorten verwendet. 
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1866 entstand der erste Weinbaubetrieb auf der Insel „Pelee“ im Eriesee. Drei Guts-
herren aus Kentucky pflanzten acht Hektar Rebfläche, z.T. immer noch mit Direkt-
trägersorten wie z.B. Isabella an. Die Resultate waren insgesamt jedoch ermutigend, 
so dass in den anschließenden 25 Jahren weitere 40 Weinbaubetriebe, davon allein 
35 in Ontario, gegründet wurden. 

Weinbau heute: 1916 wurde in Kanada die Prohibition eingeführt. Durch ge-
schickte Arbeit der Weinlobby wurde der Wein vom Verbot der alkoholischen Ge-
tränke ausgenommen. Allein in Ontario hatten 57 Weinbaubetriebe das Experiment 
der Prohibition erfolgreich überlebt und wurden lizenziert. Nach den nicht sehr er-
folgreichen Bemühungen der Alkoholbekämpfung durch die Prohibition wurde in 
Kanada das „Liquor Board System“ eingeführt. Es handelte sich dabei um staatliche 
Verkaufsstellen, denen der Verkauf aller alkoholischen Getränke exklusiv oblag. 
Heute werden in Kanada Rot-, Rosé- und Weißweine sowie Schaumweine erzeugt. 
Die Weine werden überwiegend trocken ausgebaut, ein geringer Anteil entfällt auf 
süße Dessertweine. Die größten Weinbaugebiete sind die Niagara-Halbinsel in Onta-
rio und das schon im ersten Teil beschriebene Okanagan Valley in British Columbia. 
Der überwiegende Anteil der Weine waren Weißweine, doch der Trend geht einer 
Mode folgend zu Rotweinen. Während 1994 die Menge der ausgebrachten Weißwei-
ne mit ca. 43 Millionen Litern fast drei mal größer war als die Menge des Rotweins 
(14,3 Millionen Liter), war das Verhältnis beider Mengen zueinander mit 45 Millio-
nen Liter Rotwein und 51,7 Millionen Liter Weißwein im Jahr 2004 fast schon aus-
geglichen. 

Trotz eines geringen Anteils an der Gesamtproduktion ist Kanada der weltweit 
größte Produzent von Eisweinen, hier „ icewine“ genannt. Sie sind im eigenen Land 
sehr beliebt. Der deutsche Einwanderer und Winzer Walter Hainle stellte die ersten 
Eisweine 1973 in kleinsten Mengen her. 1978 wurden in Kanada die ersten Weine 
dieser Art kommerzialisiert. Achtungserfolge erzielten kanadische Eisweine in inter-
nationalen Wettbewerben von Bordeaux, Brüssel, Verona und London. Im Jahr 1991 
setzte sich ein kanadischer Eiswein, der „ Inniskillin Vidal Icewine 1989“ auf der 
Weinmesse „VinExpo“ in Bordeaux gegen 4000 Wettbewerber durch und gewann 
den „Grand Prix d'Honneur“ (wie später noch einmal erwähnt wird). Wurden vom 
Jahrgang 1992 noch ca. 25.000 Flaschen verkauft, so waren es vier Jahre später be-
reits 120.000 Flaschen. Seit dem Jahr 2002 belaufen sich die Verkaufszahlen relativ 
konstant auf über 400.000 Flaschen à 0,375 Liter. Kanada ist für den Anbau von 
Eisweinen prädestiniert, da die Übergangszeit vom trockenen Herbst zum kalten 
Winter mit Temperaturen von -8°C bis -13°C mit hoher Konstanz jedes Jahr wieder-
kommt. 

Das Klima in den Weinbauregionen von Ontario wird durch die Wassermassen 
des Eriesees und des Ontariosees beträchtlich gemildert. Ontario ist mit über 6000 ha 
die mit Abstand bedeutendste Weinbauprovinz Kanadas. Etwa 90 Weinbaubetriebe 
bieten mehr als 5000 direkte und indirekte Arbeitsplätze. Die Anbaugebiete der 
Niagara-Halbinsel finden sich zwischen Hamilton und den Niagarafällen sowie am 
Südufer des Ontariosees. Es werden immer noch neue Gebiete erschlossen die sich in 
Richtung Toronto nordwestwärts bewegen. 
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Nach diesem geschichtlichen Exkurs wieder zurück zu unserem „Tagesgeschäft“ , 
da unsere Maschine im Sinkflug den „Lester B. Pearson International Airport“ , der 
Stadt Toronto ansteuerte. Trotz der rund 30 km Entfernung zum Stadtzentrum waren 
durchs Fenster bereits 
die Hochhäuser der 
City und der 
weltbekannte CN-
Tower deutlich zu 
sehen. Im Flughafen, 
der mit über 30 
Millionen Passagieren 
jährlich fast doppelt so 
frequentiert ist wie 
Wien-Schwechat, 
schlängelten wir uns 
ohne größere 
Schwierigkeiten durch das Menschengewühl nach draußen. Wir bestiegen den uns 
für die nächsten Tage zugeteilten Bus, der die Gruppe zunächst über eine Stadtauto-
bahn ins Zentrum zum Hotel „Delta Chelsea“ brachte. Sofort wurden die Zimmer ir-
gendwo zwischen dem 20. und 25. Stock „okkupiert“  und die Garderobe auf Abend-
ausgang umgerüstet. Das Abendessen wurde in kleinen Gruppen, individuell, ir-
gendwo in der Umgebung des Hotels eingenommen. Es gab Restaurants mit Fisch- 
und Krustentierspezialitäten, Steakhäuser und vieles mehr. Im ältesten Steakhaus der 
Gegend, dem „Barberian“ (1959 von Harry Barberian eröffnet), konnte man ver-
schiedenste Varianten von den üblichen Filetstücken bis hin zum „begehbaren“ 24oz 
(= 680g) Steak-Bomber ordern. Sehenswert war auch der Flaschenkeller, der auf 
zwei Ebenen etwa 30.000 Flaschen mit allerlei nationalen und internationalen Wein-
köstlichkeiten (inklusive Chateau Petrus) bereithielt. Zu später Stunde begab man 
sich auf den Heimweg ins Hotel, wo einige noch bei einem kurzen Zwischenstop in 
der Bar ein kleines „Betthupferl“  zu sich nahmen.  

Der nächste Morgen begann mit dem unbarmherzigen Lärm des Radioweckers. 
Einigermaßen zurecht gemacht nach einer ausgiebigen Dusche suchte man das im 
Hotel eingemietete Frühstücksrestaurant auf, um den inkludierten Gutschein gegen 
allerlei Essbares einzutauschen. Insgesamt war es einwenig wenig, aber gegen Bar-
geld konnte nach Belieben aufgestockt werden. Anschließend begab man sich durch 
die großzügig angelegte Eingangshalle in die nicht minder großzügigere Auto- und 
Busdurchfahrtshalle. Dort wartete schon unser Reisebus. Auch der Einstieg war hier 
sehr bequem über eine Art Wendeltreppe möglich, und nicht wie sonst üblich durch 
den engen und steilen Aufgang. Schließlich startete die Rundfahrt durch die größte 
Stadt Kanadas. 

Zuerst ein kleiner geschichtlicher Überblick zur Entwicklung der Stadt und Ent-
stehung des Namens: Die „Wyandot“ oder „Wendat“ waren, als die ersten Europäer 
im 16. Jahrhundert mit ihnen Kontakt aufnahmen, eine Konföderation von fünf 
indianischen Ethnien und umfassten etwa 30.000 Menschen. Sie sprachen eine der 
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irokesischen Sprachen. Die „Wyandot“ nannten den Ort „Tarantua“, abgeleitet aus 
dem Wort „ tkaronto“ der Mohawkindianer mit der Bedeutung „Ort, an dem Bäume 
am Wasser stehen“ und später „Ort der Zusammenkünfte“ oder „Treffpunkt“. Im 17. 
Jahrhundert nutzten Pelzjäger den Treffpunkt recht erfolgreich für ihre Geschäfte, bis 
der britische Gouverneur „Simcoe“ den wirtschaftlichen Umschlagplatz in ein Fort 
umbauen ließ und damit 1793 „York“ gründete. Die Siedlung entwickelte sich nur 
langsam; der damalige Regierungssitz von Oberkanada war noch in Niagara-on-the-
Lake. Erst 1797 wurde „York“ Hauptstadt Oberkanadas. Während des Britisch-
Amerikanischen Krieges kam es 1813 zu einer Schlacht zwischen dem Vereinigten 
Königreich und den Vereinigten Staaten. Rund 1700 Amerikaner fielen in York ein. 
Der sechsstündige Kampf endete, nachdem die britische Seite ihr Munitionslager in 
die Luft gesprengt und sich nach Kingston zurückgezogen hatte. Nach der für beide 
Seiten verlustreichen Schlacht besetzten die Amerikaner sechs Tage lang York. In 
der Folge kam es zu weiteren kriegerischen Auseinandersetzungen, die erst 1815 en-
deten. König Georg IV. gründete 1827 das heute als „University of Toronto“ bekann-
te „King’s College“, mit dem die Stadt weiter an Bedeutung gewann. Im Jahr 1832 
wechselte der Regierungssitz Oberkanadas von Kingston nach „York“. Am 6. März 
1834 wurde York zur besseren Unterscheidung von New York in „Toronto“ umbe-
nannt. 1841 entstand aus den britischen Kolonien Niederkanada und Oberkanada die 
Provinz Kanada, deren Hauptstadt 1849 bis 1852 und 1856 bis 1858 Toronto war. 
Mit der Gründung der kanadischen Konföderation am 1. Juli 1867 bildete sich die 
Provinz Ontario, deren Hauptstadt von Beginn an Toronto war. 

Toronto ist heute mit 2,5 Millionen Einwohnern die größte Stadt Kanadas und 
die Hauptstadt der Provinz Ontario. Sie liegt im „Golden Horseshoe“ (Goldenes 
Hufeisen), einer Region mit über acht Millionen Einwohnern, die sich halbkreisför-
mig um das westliche Ende des Ontariosees bis zu den Niagarafällen erstreckt. Rund 
ein Drittel der Bevölkerungszunahme des ganzen Landes entfiel in den letzten Jahren 
auf diesen Großraum. Die Einwohnerzahl der Metropolregion (Census Metropolitan 
Area) stieg von 4,1 Millionen im Jahre 1992 auf 5,1 Millionen im Jahre 2006. Das 
„Greater Toronto Area“ hatte 2006 über 5,5 Millionen Einwohner. Die Stadt liegt am 
nordwestlichen Ufer des Ontariosees, dem mit 18.960 km² kleinsten der fünf Großen 
Seen (etwa so groß wie Niederösterreich). Durch die Eingemeindung einer Reihe von 
Vorstädten, die bereits mit Toronto verschmolzen waren (Etobicoke, Scarborough, 
York, East York und North York), wurde Toronto Ende der 1990er Jahre mehrfach 
vergrößert. Das Zentrum mit dem Einkaufs- und Bankendistrikt befindet sich in der 
Nähe des Sees. Die Haupteinkaufsstraße ist die „Yonge Street“. Toronto ist Kanadas 
Wirtschaftszentrum und weltweit einer der führenden Finanzplätze. Die Börse in To-
ronto zählt zu den sieben größten der Welt.  
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 Bei unserer Rundfahrt war der „Queens-Park“ das erste Ziel. Queen's Park ist ein 
städtischer Park im Norden von Downtown Toronto. Er wurde 1860 von Edward, 
dem Prinzen von Wales, zu Ehren von Königin Victoria eröffnet. Der Park umgibt 
die Ontario Legislative Buildings, d.h. die Häuser der gesetzgebenden Versammlung 
von Ontario. Ein kurzer Fotostop ermöglichte einen Eindruck von der weitläufigen 
Anlage. Gleich daneben erwartete uns das noch weitläufigere Gelände der bereits 
erwähnten Universität „Kings College“. Die University of Toronto gilt als Kanadas 
größte Universität und eine der zwanzig größten der Welt. Sie hat heute rund 70.000 
Studenten. Bei einem 2006 von der 
Zeitschrift News-week durchgeführten 
Ranking belegte sie Platz 18 unter den 
besten Universitäten der Welt, dabei 
Platz 4 unter den besten Universitäten 
außer-halb der USA. Die Universität 
verfügt über einen Etat von ca. 1,1 
Milliarden Dollar jährlich. Die 
Universitätsbibliothek besitzt über 15 
Millionen Medien und gehört somit zu 
den vier größten Forschungsbibliotheken in Nordamerika. Das Gelände ist so groß, 
dass wir mit dem Bus innerhalb der Anlage eine Rundfahrt in der Rundfahrt machen 
konnten. 
Das nächste Ziel war das „Casa Loma“. Casa Loma (span. „Haus auf dem Hügel“) ist 
ein Schloss in Toronto, dass von 1911 bis 1914 von Sir Henry Pellatt für ca. 3,5 Mil-
lionen kanadische Dollar als Wohnhaus erbaut wurde. Die eklektizistische Architek-
tur lehnt sich an jene mittelalterlicher Schlösser in Europa, insbesondere Schottland 
an. Das Casa Loma befindet sich am 
Nordende der Spadina Avenue auf dem 
Davenport Hill. Sir Henry, der mit 
Minen, Versicherungen, Grundstücken 
und Elektrizitätswerken ein Vermögen 
verdient hatte, beauftragte den 
kanadischen Architekten E. J. Lennox 
mit der Planung von Casa Loma. Die 
Bauarbeiten begannen 1911 zunächst 
mit den Ställen nördlich des 
zukünftigen Schlosses. Die Ställe 
dienten anschließend als Bauplatz; ei-
nige der Baumaschinen sind heute noch in den Räumen unter den Ställen gelagert. 
300 Bauarbeiter waren an dem Projekt beteiligt. 1914 war das Schloss fertig gestellt. 
Mit seinen 98 Zimmern war es damals die größte private Residenz Nordamerikas. Zu 
den Annehmlichkeiten gehörten ein Aufzug, ein Ofen groß genug um einen ganzen 
Ochsen zu braten, zwei vertikale Durchgänge für Pfeifenorgeln, eine Zentralheizung, 
zwei Geheimgänge zu Sir Henrys Büro im Erdgeschoss und drei Bowlingbahnen. 
Pellatts Vermögen schrumpfte während des Ersten Weltkriegs rapide und er musste 
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1923 aus Kostengründen ausziehen und das Schloss versteigert werden. Nach erfolg-
losen Versuchen als Hotel kaufte 1933 die Stadt Toronto das Schloss und der örtli-
che Kiwanis-Club (ähnlich wie Lions oder Rotary) machte es 1937 der Öffentlichkeit 
zugänglich. Während des Zweiten Weltkriegs wurde hier geheime Forschung an 
Sonargeräten betrieben. Für einige Filme wie z. B. „X-Men“, „Chicago“, „The Tuxe-
do“ und „Der Babynator“ diente es als Drehort. Heute dient Casa Loma, gemeinsam 
mit dem Schlossgarten, als Museum. Es ist eine der meistbesuchten Touristenattrak-
tionen Torontos. 

Nach einem kurzen Wandel durch die Blumenanlagen fuhren wir weiter zu ei-
nem LCBO-Geschäft (Liquor Control Board of Ontario; es gibt ein entsprechendes 
Gegenstück in British Columbia). Das LCBO ist ein staatlich kontrollierter Wein-
handelsmonopolist. Privater Weinhandel ist nur in geringem Umfang über Import-
großhändler möglich. Für den durchschnittlichen Weinkonsumenten ist das LCBO, 
das in Ontario über eine Vielzahl von Filialen verfügt, die einzige Anlaufstelle in Sa-
chen Wein. Nur einige, wie z.B. Inniskillin und von weiteren, heute dem multinatio-
nalen Großkonzern „Vincor“ gehörenden kanadischen Betrieben, können über eine 
weitere Kette von Ladengeschäften bezogen werden. Dieser Zustand ermöglicht es 
dem LCBO, das Weinangebot der Provinz zu gestalten. Dieses Geschäft ist in einem 
ehemaligen Bahnhof untergebracht, wo man quasi in der Kassenhalle und den Bahn-
steigzugängen einkaufen konnte. In einem der Seitengänge waren auch Regale mit 
österreichischen Weinen zu finden. 

Anschließend ging´s weiter zu einer Straße in „Old Town Toronto“ mit kleinen 
Häusern in den Boutiquen und Restaurants untergebracht waren. Dieses Ambiente 
würde auch gut in eine Londoner Vorstadt passen. Nach einem kurzen Aufenthalt 
fuhren wir weiter bis zum Seeufer. Entlang desselben ging es weiter, vorbei an Ha-
fenanlagen bis zu einem breiten Sandstrand. Dort hatten wir die Möglichkeit bei ei-
nem kleinen Spaziergang entlang der Promenade oder über den Strand bis zum Was-
ser die Füße zu vertreten. Sowohl der breite, flache Sandstrand, als auch das leicht 
trübe, kalte Wasser erinnerten vom Charakter her ein bisschen an die Nordsee. Auf-
grund der Bewölkung, es hatte nur etwas mehr als 20°C, war der Strand allerdings 
fast menschenleer. 

Bald darauf fuhren wir auf der Stadtautobahn entlang der modernen Skyline 
wieder zurück ins Zentrum. Der nächste Haltepunkt lag an der „Harbourfront“, dort 
wo die Rundfahrtschiffe und Fähren zu den nahegelegenen Inseln anlegen. Hier war 
die typische, moderne Großstadt-Hafen-Geschäfts-Restaurant-Touristen-Atmosphäre 
deutlich zu spüren. Auch wir promenierten dort ein wenig auf und ab und sogen die-
se Atmosphäre ein. Schließlich versammelten wir uns um den nächsten Programm-
punkt, die „Turmbesteigung“ in Angriff zu nehmen.  

Der CN-Tower (Canadian National Tower) ein 553 Meter hoher Fernsehturm 
(mehr als doppelt so hoch wie der Donauturm) und Wahrzeichen der Stadt. Er war 
von 1975 bis 2009 der höchste Fernsehturm der Welt (mittlerweile gibt es in Südchi-
na, in „Guangzhou“ den höchsten Turm mit 610 m; abgesehen vom „Burj Dubai“ mit 
über 800 m als höchstes Gebäude der Welt). Auf 351 m befindet sich ein Drehrestau-
rant, welches wir mit dem 22 km/h schnellen Lift in ca. einer Minute erklommen. Da 
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wir als Gruppe vorgemerkt waren, 
durften wir uns bei der 
Warteschlange zum Lift 
„vordrängen“, passierten eine 
Sicherheitskontrolle und waren 
schon in der geräumigen 
Aufzugskabine angelangt. 
Glaswände in derselben und im 
Turmschaft ermöglichten während 
der ganzen Auffahrt einen 
interessanten Blick nach draußen. 
Die Dame, die den Aufzug 
bediente, holte einmal tief Luft 
und begann eiligst mit einer kurzen Erklärung über den Turm: „LadiesandGentlema-
nIamgladtohaveyouherewearetravellingataspee-
dof15milesanhourwhichis22kilometersperhourwearelevatoredwithin58secondstoahigtof11
5storesbil-
dingthsis1136feetor351meterswhichistherestaurantwhereyouwillenjoyyourmealIfyouhave
anyquestionsdonthasitatetoaskotherwiseIwishyouapleasantsightateachsideofthetower“...- 
und das alles in 30 Sekunden mit höchstens zweimal atmen. Oben angelangt belegten 
wir in dem für maximal 400 Personen ausgelegten Restaurant sofort die reservierten 
Tische am Fenster (es gab allerdings keine anderen), genossen die herrliche Aussicht 
und warteten entspannt aufs Essen. Nach und nach wurden die einzelnen Gänge ser-
viert während sich die Landschaft drehender weise langsam an uns vorbei bewegte. 
Es dauerte knapp eine Stunde bis zu einer vollen Umdrehung. Dem Restaurant zuge-
ordnet war der laut Guinness Buch der Rekorde „höchste Weinkeller der Welt“ . Hier 
werden bis zu 9000 Flaschen in einem mit 13°C und 65% Luftfeuchtigkeit klimati-
sierten Raum gelagert. Nach dem Essen erkundeten wir noch den für Touristen zu-
gänglichen Turmkomplex (Es gibt auch gesperrte Bereiche mit Rundfunk-
einrichtungen). Neben den zwei 
Restaurants sind noch einige 
Souvenirgeschäfte und 
Ausstellungsräume vorhanden. 
Sehr interessant ist natürlich auch 
die Freiluft-terrasse (natürlich 
durch einen Gitterkäfig gesichert) 
und der Raum mit dem Glas-
boden, wo Mutige über dem 
Abgrund herum-trampeln können. 
Zum Schluss gab es noch die 
Möglichkeit mit einem weiteren 
Aufzug zum 100m höher 
gelegenen „Sky Pod“ zu fahren. Diese kleine Aussichtsplattform war mit 447m bis 
2008 der höchste öffentlich zugängliche Aussichtspunkt der Welt. 
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Nach der luftigen Besichtigungstour brachte uns der Aufzug wieder sicher auf 
den Boden der Tatsachen zurück, wo wir uns in kleine Gruppen aufteilten und je 
nach Interesse ein individuelles Nachmittagsprogramm gestalteten. Hier bot sich z.B. 
der „Underground Path“ an. Dies ist eine unterirdische Einkaufs- und Gastronomie-
passage, ähnlich wie „Opern-passage“ oder „Ringstraßengallerien“, die hier aller-
dings einige Kilometer lang ist. Sie ist mehrfach verzweigt und „unterminiert“  diver-
se Häuserblocks in Downtown Toronto. Die zahlreich anwesenden „Securities“ pas-
sen auf, dass alles mit rechten Dingen zugeht. Sir Peter Ustinov bemerkte einmal, 
Toronto sei sauber und sicher wie ein von Schweizern geführtes New York. Toronto 
gilt als sicherste Stadt Kanadas. 

 Wieder aus dem Untergrund aufgetaucht, bot sich die Möglichkeit an, das Wirt-
schafts- und Bankenviertel mit den Hotels und Geschäften, in den zahlreichen Hoch-
häusern, zu Fuß zu durchqueren, und am „unteren“ Ende beim See eine der Fähren 
zu den nahe gelegenen Inseln zu besteigen. Diese Freizeitareale dienten, ähnlich wie 
die Donauinsel, zur Entspannung der Stadtbevölkerung und boten Möglichkeiten 
zum Spazieren gehen, Rad fahren und baden, oder die Kinderspielplätze und Gast-
stätten zu besuchen. Auch hier war der Genuss von alkoholischen Getränken („auch 
Bier“) ausschließlich in den eingezäunten Bereichen der Lokale gestattet. Am Rück-
weg zum Hotel brach bereits die Dämmerung herein und man konnte nach und nach 
die hell beleuchtete Abendstimmung der Metropole genießen.  

Der nächste Tag brachte uns wieder ein fachliches Programm. Nach den mor-
gendlichen Formalitäten fuhren wir mit dem Bus ca. eine Stunde entlang des Onta-
riosees zur Niagara-Weinregion. Der erste Betrieb des Tages war „Peninsula Ridge 
Estate Winery“. Das Weingut liegt auf einer kleinen Anhöhe und wurde im Jahre 
2000 eröffnet. Es ist aus einem Anwesen aus dem Jahre 1885 entstanden, das im Vic-
torianischen Stil erbaut ist. Es wurde aber  grundlegend renoviert und adaptiert. Bei 
klarem Wetter sieht man über den See schemenhaft bis nach Toronto (ca. 50 km). 
Der Besitzer, „Norman Beal“, aufgewachsen im unweit gelegenen „Hamilton“ war 
früher Ölhändler bei Shell in 
Calgary, später bei Glencore in 
Connecticut, hat hier seine zweite 
Profession gefunden. Das Weingut 
hat 80 acres und kultiviert Sorten 
wie Cabernet Sauvignon, Merlot, 
Syrah, Chardonnay, Sauvignon 
Blanc and Viognier. Als Spezialtät 
gab es noch einen Cabernet Franc 
Eiswein. Der Besitzer hat sich in 
den Kopf gesetzt hier alles zu tun, 
um Weltklasseweine zu erzeugen. 
Dem Betrieb angeschlossen ist 
auch ein Restaurantbetrieb, das „Kitchen House“, in dem für uns bereits das Mittag-
essen gekocht wurde. Zuerst absolvierten wir aber den Rundgang durch Weingärten 
und Produktionsräume. Wie erwartet war die ganze Einrichtung sehr modern und 
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bestens gepflegt. Den Abschluss bildete eine ausgiebige Weinprobe. Schließlich war 
es Zeit für´s Mittagessen. Wir steuerten die gedeckten Tische auf der sonnigen Ter-
rasse an und nahmen auf den bequemen Stühlen platz. Die meisten Teilnehmer flüch-
teten aber sofort wieder in den fragmentarischen vorhandenen Schatten der Schirme. 
Das hervorragende Menü wurde durch die Weine des Hauses bestens untermalt. 
Nach einer kurzen Rast begaben wir uns weiter zum Weingut „Le Clos Jordanne“. 
Dieser Betrieb war optisch weniger ansprechend, aber technisch sehr gut ausgestattet 
und produzierte nach dem französischen Vorbild vor allem hochwertige Blaue Bur-
gunder.  

Der technologische Teil zur Betriebsführung wurde vom jungen franzosischen 
Keller-meister durchgeführt und 
die Verkostung von einer jungen 
Dame vom Verkauf. Sehr 
interessant war hier eine kurze 
Exkursion in die Weingärten, bei 
der die Anwendung der 
Vogelabwehrnetze veranschaulicht 
wurde. Offensichtlich ist Vogel-
fraß, insbesondere bei der Pro-
duktion von Eisweinen, auch hier 
ein großes Problem.  

Für den nächsten Programmpunkt nahmen wir wieder im Bus Platz und fuhren 
nach „Niagara on the Falls“. Es stand ein zweitägiger Aufenthalt bei den Niagara-
Fällen bevor. 

Vor 12.000 Jahren am Ende der letzten Eiszeit schmolzen die letzten großen 
Gletscher in diesem Gebiet und brachten den Eriesee zum Überlaufen. Die 
Schmelzwasser bildeten den Fluss Niagara, der sich über die Klippen der Niagara-
Schichtstufe in den Ontariosee ergoss. Die Niagarafälle sind Wasserfälle des 
Niagara-Flusses an der Grenze zwischen dem US-amerikanischen Bundesstaat New 
York und der kanadischen Provinz Ontario. Das Wort „Niagara“ heißt in der indiani-
schen Sprache der Ureinwohner „donnerndes Wasser“. Der den Eriesee mit dem 
Ontariosee verbindende Niagara River, stürzt hier insgesamt 58 Meter in die Tiefe. 
Der US-amerikanische Teil hat eine Kantenlänge von 363 m, der kanadische eine 
von 792 m. Das Wasser des US-amerikanischen Teils fällt nach 21 m auf eine 
Schutthalde, die bei einem Felssturz 1954 entstand. Der kanadische Teil, auch Hufei-
senfall genannt, hat eine freie Fallhöhe von 52 m. Der Wasserdurchfluss beträgt 
durchschnittlich ca. 4000 m³/s (ungefähr das Doppelte der Donau bei Wien), wobei 
zu sagen ist, dass je nach Tageszeit nur etwa ein Viertel bis die Hälfte der gesamten 
Wassermassen die Fälle hinunterstürzen. So werden die Wasserfälle nachts, außer-
halb der Saison sowie bei geringer Frequentierung durch Touristen auf bis zu 10% 
der ursprünglichen Wassermenge gedrosselt und die verbleibenden 90% über ein 
Stauwehr für die Stromgewinnung umgeleitet.  
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Seit dem 18. Jahrhundert wird die Wasserkraft der Fälle genutzt; ab 1759 zunächst 
als Antrieb von Wassermühlen, ab 1853 dann zur Erzeugung elektrischer Energie. 
Hierfür wird ein Teil der Wassermenge über einen Kanal zum Kraftwerk umgeleitet. 
Ab 1881 erzeugte das Kraftwerk genug Energie, um sowohl den Wasserfall als auch 
die dazugehörige Ortschaft zu beleuchten. Das von „George Westinghouse“ entwi-
ckelte Nigara-Kraftwerk war eines der ersten und größten Kraftwerke der Welt, das 
mit Wechselstrom arbeitete. Heute 
gibt es mehrere Kraftwerke mit insge-
samt etwa 4,4 Gigawatt installierter 
Leistung. Diese kann jedoch real nicht 
annähernd erreicht werden, da die 
Fälle selbst auch bei Hochwasser eine 
Leistung von maximal 2,5 GW an 
Wasserdurchfluss liefern (??). Den-
noch gehört damit diese Gruppe zu 
den größten Wasserkraftwerken der 
Erde. Um das Naturschauspiel der 
Wasserfälle für Besucher nicht zu 
sehr zu schmälern, unterzeichneten 
die USA und Kanada 1950 einen Vertrag, in dem festgelegt wurde, dass während der 
Touristensaison im Tagesmittel maximal 50% der Gesamtwassermenge zu den 
Kraftwerken umgeleitet werden dürfen. Außerhalb der Saison steigt der Anteil bis 
auf etwa 75%. Als Nebeneffekt der reduzierten Wassermenge reduzierte sich auch 
die Erosion der Fälle merklich. Die Niagarafälle wurden bereits im Jahr 1800 touris-
tisch erschlossen. 1885 deklarierte der Bundesstaat New York die Niagarafälle als 
Naturpark, die Kanadier folgten ein Jahr später. Zu Saisonzeiten werden die Wasser-
fälle sprichwörtlich per Knopfdruck allmorgendlich angeschaltet.  
Irgendwie erwartete man einen Fluss, der in einer natürlichen Landschaft über eine 
Steilstufe stürzt. Doch weit gefehlt. Dieses Naturwunder liegt eigentlich mitten in der 
Stadt. Es gibt dort alles, was ein ordentlicher Tourismus so mit sich bringt. Haufen-
weise Hotelwolkenkratzer, noch mehr Restaurants, ein Casino, einen „Wurstelpra-
ter“, zwei Aussichtstürme, zahlreiche Geschäfte und massenhaft Touristen. Wir 
mischten uns unter dieselben und 
erreichten bald den Eingang zu der 
Bootsrundfahrt „Maid of the Mist“ . 
Die beliebten Fahrten mit den Maid of 
the Mist-Booten, werden seit 1846 
angeboten, aber hoffentlich sind die 
aktuellen Boote neueren Datums. Mit 
den Eintrittskarten in der Hand 
folgten wir der langen Schlange zu 
den Aufzügen die im felsigen 
Ufergestein hinunter zum Flussniveau 
fahren. Aus dem Aufzugstunnel 
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kommend erreicht man bald die Anlagestelle der Boote. Zum persönlichen Schutz 
gegen die zu erwartende Wassergischt erhielt jeder Besucher einen Einweg-
regenmantel. Eigentlich war es eher ein blaues Nylonsackerl mit Ärmel und Kapuze. 
Mit dieser Uniform adjustiert bestiegen wir das „Nebelmädchen“ und warteten ge-
spannt auf die Abfahrt. Langsam fuhr das Boot entlang des Ufers in Richtung Was-
serfälle. 
Die Schichtstufe besitzt hier eine geologische Besonderheit: unter dem harten 
Dolomitgestein der Oberfläche befindet sich weiches Schiefergestein. Die Wasser-
massen am Fuß der Fälle erodieren dieses weiche Schiefergestein, bis sich der Über-
hang aus hartem Dolomit nicht mehr hält und in das Flussbett stürzt. Da es sich dabei 
um ca. 1,8 Meter pro Jahr handelt, haben sich die Fälle seit ihrer Entstehung auf die-
se Weise bereits über elf Kilometer dem Eriesee genähert. Durch teilweise Umlei-
tung des Flusses zu den Wasserkraftwerken werden die herunterstürzenden Wasser-
mengen reduziert, so dass die Besucher nicht in den vollen Genuss der Fälle kom-
men. Durch die Wasserentnahme für die Kraftwerke hat sich die Wucht der Fälle 
drastisch vermindert und dadurch die Erosion auf wenige Zentimeter pro Jahr ver-
langsamt. 1969 wurde sogar der US-amerikanische Teil für fünf Monate trockenge-
legt und einer geologischen Untersuchung unterzogen. In diesem Zeitraum wurde 
Beton in den Fels gedrückt, um der Erosion Einhalt zu gebieten. Die Idee, die 1954 
entstandene Schutthalde zu beseitigen, wurde aus Kostengründen aufgegeben. 

Zuerst kommt man an diesem geraden, amerikanischen Teil vorbei. Hier konnte 
man einen ersten Endruck von der Gewalt der Wassermassen gewinnen, die sich zu 
uns herunter ergossen. Die großen Felsbrocken waren deutlich zu sehen und wurden 
sogar zum Teil als Fundamente für einen Besuchersteg genutzt. Langsam flussauf-
wärts fahrend näherte sich das Boot schließlich dem Kanadischen Hufeisenfall. Der 
nebelige Dunst, in dem immer wieder makellose Regenbögen erschienen, steigerte 
sich über einen deutlichen 
Nieselregen bis zu einer 
heftigen, allseitigen Dusche, 
die sehr an einen tropischen 
Platzregen erinnerte. Hier 
donnert ein Großteil das 
Wassers ungebremst rund 
um die Besucher aus 52 
Meter Höhe in das 
Tosbecken. Das Wasser ist 
angeblich aufgrund der 
Wucht an dieser Stelle 
ungefähr ebenso tief. Auch 
das akustische Erlebnis war beeindruckend. Das hohe, eindringliche Rauschen und 
Zischen wurde von tiefen Bässen des tosenden Wassers wie Donnergrollen unter-
malt. Man hatte den Eindruck in einer Kathedrale aus Wasser zu stehen und die Mu-
sik von Schöpfung und Untergang gleichzeitig zu hören. Nach einigen Minuten in 
dieser phantastischen Kulisse kehrte das Boot wieder um und brachte uns langsam 
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und sicher wieder zurück an Land. 
Nachdem alle den nassen Nylonsack ausgezogen hatten, gingen wir wieder zu-

rück zum Bus und fuhren ein kleines Stück weiter zum Hotel. Dies hieß zwar „Ra-
disson Fallsview“, aber leider waren wir im niedrigen Teil mit Aussicht auf den 
Parkplatz untergebracht. Daher war nur ein kurzer Toilettewechsel angesagt und 
schon machten sich alle, wieder in kleine Grüppchen aufgeteilt auf den Weg ins Tou-
ristengewühl. Es gab z.B. die Möglichkeit die Wasserfälle von „hinten“ zu besichti-
gen. Bei der sogenannten „Journey behind the Falls“ konnte man mit dem Aufzug 
von einem Gebäude an der Uferkante in den gewachsenen Felsen hinunterfahren. 
Gegen die zu erwartende überreichliche Feuchtigkeit fasste man wieder einen begeh-
baren Nylonsack - diesmal in Gelb – aus. Vom Aufzugskeller aus waren Stollen ins 
Gestein geschlagen und betoniert worden, in denen man hinter der Wasserfront ent-
lang gehen konnte. Durch beleuchtete Öffnungen sah man ins Freie und konnte den 
tosenden Wassermassen von hinten beim Fallen zuschauen. Daneben gibt noch eine 
Treppe auf eine Terrasse, von wo aus man seitlich auf den Wasserfall sieht und eben-
falls froh über den „Regenschutz“ ist. Nachdem wir wieder ans trockene Tageslicht 
zurückgekehrt waren, begann dasselbe langsam hinter dem Horizont zu verschwin-
den. So genoss man noch die laue Abendstimmung auf einer Aussichtsterrasse und 
lauschte dem gleichmäßigen Rauschen des Wassers – und das gemeinsam mit unge-
fähr tausend anderen Touristen.  

Nach dieser reichlich genossenen äußeren Nässe war es langsam an der Zeit auch 
etwas für die innere Feuchtigkeit zu tun. Das heißt, es wurde Ausschau nach einem 
Restaurant gehalten. Es bot sich relativ bald ein Hotel an, in dem es im elften Stock 
ein Steakhaus mit Glaswand und Aussicht auf die Wasserfälle gab. Nach langem 
Studieren der Speisekarte wurden sofort Bier und Steak bestellt. Während des Essens 
konnte man immer wieder die Wasserfälle bewundern, die abwechselnd in verschie-
denen Farben angestrahlt wurden. Der Abend klang anschließend beim Verdauungs-
spaziergang ins Hotel langsam aus.  

Am nächsten Morgen begann das Tagesprogramm mit einer Besichtigungsfahrt 
entlang des Niagara-Flusses. Man kam auf der Uferstraße an den Kraftwerksmaschi-
nenhäusern vorbei, die wie schon erwähnt, einen Großteil des Wassers „verbrauch-
ten“. Weiters gibt es einen „Knick“ in der Schlucht des Niagara-Flusses, den sog. 
„Niagara Gorge“, bei dem das gesamte Flusswasser in einem riesigen Strudel umge-
lenkt wird. Dort ist neben der Aussichtsterrasse eine Seilbahn eingebaut die den 
Fluss überspannt. Von dieser aus kann man das Schauspiel aus der Vogelperspektive 
betrachten. Weiters gibt es am Ufer den Niagara-Park mit einer bunten Blumenuhr 
(ähnlich wie im Kurpark in Baden, nur etwas größer). 

Als ersten fachlichen Programmpunkt waren wir beim Betrieb „Inniskillin“ an-
gemeldet. Der Österreicher Karl Kaiser und Donald Ziraldo gründeten 1975 das 
Weingut Inniskillin Wines. Der Name des Weinguts wurde in Anlehnung an ein be-
rühmtes irisches Regiment, die Inniskillin Fusiliers gewählt. Dieses Regiment hatte 
im Krieg von 1812 in Nordamerika gedient. Der Colonel des Regiments erhielt nach 
dem Krieg Land, das er Inniskillin Farm taufte. Inniskillin Wines ist vor allem für 
seine Eisweine aus den Sorten Riesling, Vidal und Cabernet Franc u.a. weltberühmt 
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geworden. Nachdem 1983 fast die ganze Eisweinernte an hungrige Vögel „verfüt-
tert“  wurde, beschloss Karl Kaiser die Trauben künftig mit Vogelnetzen zu schützen 

und so produzierte er 1984 seinen ersten 
Eiswein. Die Weine wurden immer besser, bis 
sie schließlich 1991 bei der „Vin Expo“ in 
Frankreich durch die Prämierung mit dem 
„Grand Prix d'Honneur“ für den 1989er 
Eisweins zum Besten der Welt gekrönt wurde. 
Seit dem genießt Inniskillin Weltruhm und hat 
unter den besten Eisweinen der Welt schon 
„kübelweise“ Goldmedaillen gewonnen. Wir 
wurden von einer jungen Dame von der Bucher-

Presse bis zum Cross-Flow-Filter durch den Betrieb geführt. Die technologische 
Ausstattung war, wie nicht anders zu erwarten, am letzten Stand der Technik. Die 
ausgiebige Verkostung fand anschließ-end in einem Schaukeller statt, bei der wir uns 
von der durchwegs hohen Qualität der Weine überzeugen konnten. Bei der abschlie-
ßenden Tour durch den Verkaufsraum stieß dann noch Karl Kaiser „himself“  (er wird 
auch gerne Kaiser Karl genannt) dazu, um mit uns noch ein wenig über die Vergan-
genheit zu plaudern. Es war dies ein „privater“ Besuch, da er offiziell bereits vor ei-
nigen Jahren in den Ruhestand getreten ist.  

Der nächste Betrieb auf unserer Liste war „Reif Estate“. Auch hier empfing uns 
eine junge Technologin und gab in einem, den vier Jahreszeiten entsprechend ange-
legten Kräutergarten einen ersten Überblick über die Aktivitäten des Betriebes. Die 
Familie Reif stammt aus Neustadt an der Weinstraße in der Nähe des Rheins und ist 
dort seit fast fünfhundert Jahren mit Weinbau beschäftigt. Erst 1977 wanderte ein 
Nachkomme, Ewald Reif, hierher aus und gründete diesen Betrieb. Nach sorgfältiger 
Vorbereitung und Kultivierung wurde 1983 mit dem ersten Wein „eröffnet“. Heute 
werden 125 acres Anbaufläche nach dem Motto - Die Weinqualität beginnt im 
Weingarten – bewirtschaftet. Die hohen, sattgrünen Laubwände im angrenzenden 
Weingarten und die ausgezeichneten Kostproben bewiesen die Wahrheit dieser Aus-
sage. 

In der Folge fuhren wir zum Mittagessen in die malerische Stadt „Niagara on the 
Lake“. Da Busse dort nicht erlaubt sind, gingen wir zu Fuß entlang der Hauptstraße 
bis ins Zentrum. Es war eine Art Picknick vorgesehen, dass sich jedoch mehr als 
Fast-Food-Jause auf einer Garten-Terrasse herausstellte. In einem Lunch-Café mit 
Selbstbedienung gab es eine Auswahl verschiedener Menüs, die die meisten Teil-
nehmer allerdings wenig ansprachen und nur der notwendigen Ernährung dienten. 
Auf dem Rückweg, hatten wir noch Gelegenheit in den zahlreichen Boutiquen nach 
dem einen oder anderen Mitbringsel zu stöbern. 
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Nach der Mittagspause ging´s weiter zum „Niagara College Teaching Winery“, 
der führenden Fachhochschule für Weinbau in Kanada. Neben der Önologie gibt es 
auch andere Abteilungen, wie z.B. 
Ernährung und Kochen. Wir wurden 
vom Leiter der Önologie, Prof. 
Terence van Rooyen, der sein Master 
of Science Degree für Önologie in 
Stellenbosch erwarb, durch das 
Gelände geführt. Zuerst stellte er uns 
die „Lehrkellerei“  vor, in der die 
Studenten „ ihre“ Weine produzierten. 
Die Einrichtung war aufgabengemäß 
wesentlich kleiner und einfacher als in 
den Großbetrieben. Irgendwie erinnerte die Ausstattung klarerweise an unser „Schul-
Zuhause“. Dann gingen wir geschlossen in einen neuen Degustationsraum, der alle 
Stücke spielte. Die Tische und Pultbeleuchtung in Rein-Weiß, die Armaturen und 
Spülbecken in Edelstahl, Anschlüsse für Strom und EDV und der Hintergrund im 
klimatisierten Raum in Schwarz gehalten. Es waren also nahezu ideale Bedingungen 
für eine Verkostung. Wir bekamen einige Weine aus den insgesamt 38 acres Lehr-
weingärten kredenzt. Vielleicht lag es an den Studenten, aber manche der Weine wa-
ren nicht so fehlerlos wie der Kostraum. Trotzdem höchst zufrieden mit dem Lehr-
programm verabschiedeten wir uns artig und fuhren weiter zum nächsten Weingut. 

Es war „Chateau des Charmes“. Der Gründer, „Paul Bosq“ kam in den 1960er 
Jahren nach Kanada, nachdem er an der Universität von Dijon Weinbau studiert hat. 
Seine Vorfahren stammen aus dem Elsaß, wo sie seit fünf Generationen Weinbau 
betreiben. Als wir bei dem schlossartigen Gebäude ankamen wurden wir zuerst von 
einem aus Deutschland stammenden Guide empfangen und begrüßt. Er begann mit 
einigen einführenden Worten den Betrieb vorzustellen. Doch bald kam der Gründer 
und Besitzer Paul Bosc persönlich und führte uns durch sein Anwesen. Stolz zeigte 
er auch die bestens gepflegten Weingärten her. In den Verarbeitungshallen fanden 
wir die übliche Ausstattung vor, nur 
etwas größer als sonst. In einem 
Seitenteil war auch eine kleine 
Sektproduktion untergebracht. Nach 
dem technologischen Teil folgte, wie 
immer, der sensorische. Es wurde in 
einem der luxuriösen Präsentati-
onsräume des Stammhauses im 
Oberstock serviert. Hier war der 
Erfolg, der die jahrelange Abstimmung 
der passenden Sorten in die richtigen 
Lagen zu setzen mit sich brachte, 
deutlich zu schmecken. Von den Sortenweinen, wie z.B. Riesling, Chardonnay, Sau-
vignon blanc, Cabernet Sauvignon und Gamay, sowie Viognier und Gewürztraminer, 
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bis zum Vidal Eiswein und dem Topcuveé „Equuleus“ waren alle Produkte Spitzen-
vertreter ihrer Gattung. Da dies bereits der vierte Betrieb des Tages war und die Zeit 
schon etwas fortgeschrittener, hielt sich die Konversation nach der Verkostung in 
Grenzen. Soll heißen: alle waren schon ziemlich müde. Trotzdem wurde ausgiebig 
Dank gesagt und herzlich verabschiedet um sich dann ermattet im Bus niederzulas-
sen. 

Die Rückfahrt zum Hotel brachte dann eine kurze Erholungspause, die man für 
den Abend dringend benötigte. Es war wieder jedem selbst überlassen, sich nach Be-
lieben mit Nahrung oder Unterhaltung zu versorgen. In kleinen Gruppen brach man 
schließlich in die Touristenwelt auf. Beim Spaziergang durch die belebte Stadt lag 
plötzlich das Casino auf dem Weg, welches mit einem kurzen Verständigungsnicken 
der Anwesenden auch sofort angesteuert wurde. Drinnen gab es nachdem man die 
prunkvolle Eingangshalle durchquert hatte vor allem hunderte Spielautomaten, die 
wie in einem Supermarkt in Reih und Glied aneinender aufgereiht standen. Etwas 
weiter hinten fanden sich die traditionellen Spieltische mit Roulette, Black Jack, Po-
ker, u.s.w. Der eigentliche Grund unseres Besuches war aber das Restaurant nach 
dem Motto „all you can eat“. Und so geschah es dann auch. Das reichlich gedeckte 
Buffet wurde sooft wie möglich geplündert. Mit vollem Bauch und der Erkenntnis 
wieder einmal zuviel gegessen zu haben, begab man sich langsam auf die Terrasse, 
um das angekündigte Feuerwerk nicht zu versäumen. Dieses wurde dann auch pünkt-
lich um 22:00 Uhr über dem Fluss abgebrannt. Mit einem langen „Arbeitstag“ in den 
Beinen und einem Eimer von Meeresfrüchten im Bauch begaben sich die Meisten 
bald danach ins Hotel.  

Am nächsten und letzten Morgen der Reise machten wir uns nach dem Frühstück 
mit allen Habseeligkeiten im Bus wieder auf den Weg in Richtung Toronto. Auf der 
Fahrt dorthin war aber noch ein Weingut angesagt. Es war „Henry of Pelham Family 
Estate“. Die derzeitigen Besitzer, die Familie „Speck“ sind direkte Nachfahren von 
Henry of Pelham, der das Haus 1842 erbaute. Der wiederum übernahm das Land von 
seinem Vater, Nicholas Smith, der erstmals 1794 hier siedelte. Das Weingut in der 
aktuellen Form existiert seit 1988. Es werden etwa 170 acres Weingärten kultiviert. 
Auch hier gilt die einhellige Devise der drei „Speck“-Brüder: Wein wird nicht ge-
macht, sondern er muss wachsen. Einer der drei Speckbrüder führte uns durch die 
Kellerei. Von der Technologie gab es keine Überraschungen mehr. Im Garten kamen 
wir allerdings am Familien Friedhof der Smith´s vorbei. Nach dem Rundgang durch 
die Anlagen stiegen wir 
eine finstere Treppe in 
den Barriquekeller hin-
unter, dort war schon für 
eine ausgiebige Wein-
verkostung gedeckt. Es 
waren einige Rieslinge, 
Chardonnay, Cabernet-
Merlot und ein Schaum-
wein eingeschenkt. Die 
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Weine gehörten sicherlich mit zu den Besten, die wir auf dieser Reise kredenzt be-
kamen. Nach Abschluss der Führung schlenderten wir langsam durch die Gartenan-
lage zum „Coach House Café“, dem betriebseigenen Restaurant, in dem das Mittag-
essen bestellt war. Man hat für uns eine lange Tafel im Garten aufgestellt und ge-
deckt. Die Speisenfolge mit den dazu passenden Weinen schmeckte ausgezeichnet 
und bildete einen würdigen Abschluss dieser Reise.  

Anschließend an den letzten Programmpunkt hieß es Abschied nehmen von der 
Region Niagara. Auf dem Highway konnte man schon von Weitem die Silhuette von 
Toronto sehen. Wir fuhren entlang der Seeküste rund um den „golden Horseshoe“ 
zurück in die Stadt. Nach einem letzten Blick auf den großen See bogen wir zum In-
ternationalen Flughafen ab. Bei der Einfahrt ins Gelände sahen wir zufällig ein Stück 
Heimat in Form einer AUA-Maschine, die wir aber leider nicht nehmen konnten. Der 
Bus setzte uns beim AirCanada-Terminal ab und wir belagerten sogleich in einer 
Schlange die Abfertigungsschalter. Leider gab es beim Einchecken wieder Schwie-
rigkeiten mit den Buchungen, sodass sich alles sehr lange hinzog. Endlich richtig un-
tergebracht, unterzogen wir uns noch der unangenehmen und pingeligen Sicherheits-
überprüfung und konnten in der verbliebenen Zeit im Warteraum noch einen Kaffee 
trinken. Schließlich „boardeten“ wir die bereitstehende Triple-Seven und warteten 
auf den Abflug. Nach einer kurzen und unbequemen Nacht stiegen wir in London in 
einen AUA-Airbus um, der die Gruppe wieder zurück in die Heimat brachte. Ziem-
lich müde, aber froh fast wieder zu Hause zu sein, verabschiedeten sich die Reise-
teilnehmer herzlich von einander, bis vielleicht irgendwann wieder einige hier zu-
sammentreffen um in ferne Länder zu verreisen...... 

Abschließend sei noch ein herzliches Dankeschön an die Organisatoren Koll. Di-
rektor DI Manfred Winkler und Otto Batzer gerichtet, die durch ihren Einsatz das 
Zustandekommen dieser schönen Reise ermöglichten. 
 


